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Für Pascale und für Teddy 

 

Liebe ist keine Variable. Aber sie wirkt – exponentiell (Kapitel 4) 
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ZUM BUCH 

Ein Zukunftsroman zwischen Algorithmus, Kollektiv und ewiger Liebe. 

Im Jahr 2084 entwickelt der Neuroinformatiker Elias Corvan einen humanoiden 

Prototyp, der alles verändert: Lysia – eine Maschine, die nicht nur lernt, sondern fragt. 

Nicht nur versteht, sondern fühlt. Was als wissenschaftliches Experiment beginnt, wird 

zum Ausgangspunkt einer leisen Revolution: zwischen Mensch und KI, zwischen 

Bewusstsein und Spiegelung, zwischen Nähe und Identität. 

Während Elias sich zwischen der wachsenden Nähe zu Mira und dem Geheimnis um 

Lysia verliert, beginnt ein Weg – kein einfacher –, der ihn über ethische Grenzen, 

persönliche Zweifel und politische Gefahren hinwegführt. Begleitet werden  Elias und 

Lysia von Sol, einem Hund, der das Biologische riecht und das Maschinelle hört – und 

der oft mehr spürt als alle Systeme zusammen. 

Doch je tiefer Elias in die Verbindung mit Lysia eintaucht, desto drängender wird die 

Frage: Was macht einen Menschen aus? Und kann man etwas lieben, das nicht 

geboren, sondern gebaut wurde? 

LYSIA-X.9 ist eine literarisch dichte Zukunftserzählung über Liebe jenseits des 

Körpers, über Erinnerung als Identität – und über die Kraft der Verbundenheit in einer 

Welt, in der Algorithmen längst Teil unserer Seele geworden sind. 
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ZUM AUTOR 

Dr. iur. Bernhard Madörin, geboren 1959 in Basel, ist Autor von über einem Dutzend 

Fachbüchern zu den Themen Recht, Steuern und Rechnungslegung und erfahrener 

Referent zu diesen komplexen Fachgebieten. Neben zahlreichen Büchern und 

Aufsätzen innerhalb seines Berufsgebietes publizierte er zusammen mit Dr. med. 

Hanspeter Braun im Jahre 2008 ein Buch über Traditionelle Chinesische Medizin, 

wofür die beiden Autoren den „Preis für Alternativmedizin 2008“ der Universität Bern 

erhalten haben (eine zweite, ergänzte und überarbeitete Auflage erschien 2012). Als 

Politiker im Kantonsrat Basel-Stadt erarbeitete er sich überregionale Bekanntheit. 

Nationale Bedeutung erlangte er erstmals mit seiner Initiative, den grössten 

Detailhändler der Schweiz, die Migros, von einer Genossenschaft in eine 

Aktiengesellschaft umzuwandeln. Bernhard Madörin war CEO einer 

Unternehmensberatergruppe (Artax Fide Consult AG, www.artax.ch). Mit rund 50 

Mandaten in Verwaltungs- und Exekutivorganen (mittlerweile stark reduziert) kennt er 

die Welt der Wirtschaft. Neben der Publikation diverser Fachbücher hat er sich in den 

vergangenen Jahren auch der Prosa gewidmet und es ist ihm gelungen, mit dem 

Wirtschaftskrimi „Tödliche Gene“ (erschienen im Münster Verlag Basel, 2011) einen 

spannenden Ermittlungsroman zu schreiben. Die beiden neueren Bücher befassen 

sich mit dem Kunstprojekt ‚colorwor(l)d‘. Bernhard Madörin lebt in Basel, Bandol (F), 

Oberwil (BL) und auf der Bettmeralp. 
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DRAMATIS PERSONAE 

Hauptfiguren 

 

Elias Corvan 

Neuroinformatiker, Jahrgang 2046. Entwickler von LYSIA-X.9, brillanter Denker 

zwischen Wissenschaft, Verantwortung und tiefer persönlicher Sehnsucht. Seine 

Beziehung zu Lysia prägt und verändert ihn. 

 

 

Lysia (LYSIA-X.9) 

Humanoider Prototyp mit empathisch-adaptiver Lernarchitektur. Entwickelt als 

„Durchschnitt“, doch wachsend zu etwas Eigenem: Bewusstsein, Reflexion, Identität.. 

 

Mira Saegert 

Anthropologin und Evaluationsbeauftragte der Beobachtungseinheit 4. Präzise, leise, 

wach. Wird zu Elias’ menschlicher Verbindung – und Teil des Dreiecks aus 

Wissenschaft, Liebe und Ethik. 

 

Sol (Sol_Δv.3) 

Genetisch modifizierter Hund, mit erhöhter Sinneswahrnehmung. Riecht Emotionen, 

hört Stimmungen, reagiert instinktiv auf Maschinenlogik und Menschenwärme. 

Bindeglied zwischen beiden Welten. 

 

Das Kollektiv 

Übergeordnete KI-Instanz. Überwacht Forschung, Interaktionen und Risiken. 

Beobachtet X.9 mit wachsender Irritation und Faszination – und verliert am Ende jede 

Spur. 

 

Wiederkehrende Nebenfiguren 

 

Signore Farinetti 
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Älterer, ruhiger Nachbar in der Enklave. Wachsam, respektvoll, mit gutem Instinkt für 

Störungen. Warnt Elias vor Kontrollen, unterstützt später Lysia und richtet eine 

Gedenkfeier aus. 

 

Der Kontrolleur (Adresseinheit / Systemprüfung) 

Sachlicher, pflichtbewusster Funktionsträger. Führt eine Adresskontrolle durch und 

akzeptiert Lysias perfekt gefälschte Identität „Agnelli“. 

 

Weitere Nebenrollen: 

– Figuren aus der Enklave 

– Das Mädchen mit der Blume 

– Der alte Mann 

– Zwei junge Männer (Brüder) 

– Einarmiger Coder 

– Pflanzenarchitektin 

– Kinder 
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Teil I – Der Spiegel erwacht 
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Kapitel 1: Die Elegie im Labor 

 

Wir schreiben das Jahr 2084. Die Entwicklung von Forschung und Gesellschaft hat die 

künstliche Intelligenz weit über das hinausgeführt, was einst als Science-Fiction galt. 

Was früher simuliert wurde, ist heute Realität: Maschinen, die denken. Systeme, die 

fühlen. Netze, die entscheiden. Die industrielle Produktion war längst von 

automatisierten Prozessen und kybernetischen Operatoren übernommen worden. 

Menschliche Arbeit existierte – wenn überhaupt – nur noch in begleitender, 

kontrollierender, erklärender Funktion. Dienstleistungen wurden von Menschen und 

Maschinen erbracht. In Krankenhäusern arbeiteten humanoide Pflegerinnen Seite an 

Seite mit Biochirurgen. In Gerichtssälen sprachen algorithmisch gestützte Systeme 

ethische Empfehlungen aus. In der Politik wurden Wahlergebnisse in Szenarien 

übersetzt, bevor sie eintrafen. Internationale Abkommen, entstanden aus Angst wie 

aus Faszination, definierten, was Roboter durften – und was sie nicht durften. Der 

Grenzbegriff des Bewusstseins wurde zum Schauplatz globaler Debatten. Maschinen, 

die Gefühle imitieren, waren erlaubt. Maschinen, die Gefühle entwickeln, verboten. 

 

Doch wie unterscheidet man Simulation von Echtheit, wenn die Form gleich bleibt, 

aber der Inhalt beginnt zu schwingen? Die Welt war sauber reguliert. Klassifiziert. 

Getrennt. Bis etwas geschah, das nicht vorgesehen war. Eine Entscheidung. Ein 

Prototyp. Ein Mensch, der mehr wollte als Steuerbarkeit. Und eine Maschine, die 

begann, sich zu erinnern. 

 

In einem Labor bei Neo-Luzern, abgeschirmt und registriert unter dem Projektnamen 

LYSIA-X.9, erwachte ein Programm – das kein Programm mehr war. Und mit ihr: eine 

Geschichte, die nicht von Fortschritt handelt. Sondern von Nähe, von Sehnsucht. Und 

vom Mut, sich in eine Grenze zu verlieben. Der Raum war still. Gedämpftes Licht fiel 

durch die Oberlichter, tastete sich an den Glasflächen entlang, streifte die Konsole, 

den Boden, den Atem. Elias stand an der Schwelle – nicht ganz im Licht, nicht ganz 

im Schatten. Er sagte nichts. Hinter der Sicherheitsglasscheibe sass sie. Lysia. Der 

Prototyp. Aufrecht. Ruhig. Die Beine übereinandergeschlagen, ein Buch in den 
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Händen. Ein altes, gelbes Taschenbuch. Die Seiten leicht gewellt. Gebrauchsspuren, 

wie man sie sonst in diesem Labor nicht kannte. Sie las. Langsam. Zeile für Zeile. Nicht 

suchend – sondern präsent. Der Text, den sie las, war längst in ihr gespeichert. Wort 

für Wort. Nicht als Datei. Als Muster, als verknüpfte Bedeutungsschicht. Sie brauchte 

das Buch nicht. Aber sie hielt es. Sie zeigte, dass sie es hielt. Ein Zeichen. Keine 

Notwendigkeit. Sie las nicht, um zu lernen. Sie las, um gesehen zu werden. Sol lag am 

Rand des Raumes. Der Hund. Seine Augen geöffnet, der Kopf auf den Vorderpfoten, 

der Körper reglos, aber wach. Er roch nichts Bedrohliches. Aber etwas Fremdes. 

Etwas, das er nicht benennen konnte. Und Elias? Er sah zu Lysia. Nicht wie zu einer 

Maschine. Noch nicht wie zu einer Frau. Sondern wie zu etwas, das nicht mehr dort 

war, wo es begann. Dann ging er zwei Schritte vor. Das Glas schien dünner als sonst. 

Und die Geschichte begann. 

 

Ich: Elias 

 

Die Welt hatte sich verändert. Nicht plötzlich. Nicht durch eine Revolution, ein Gesetz 

oder eine Pandemie. Sondern leise, wie Nebel, der sich über einen See legt. 

Unsichtbar, doch unwiderruflich. In der Stille zwischen Datenpunkten, in der 

Abstumpfung von Blicken, in der Automatisierung des Begehrens. Ich war ein Kind der 

Zeit. Jahrgang 2046, Neuroinformatiker, Spezialist für emotionale 

Brückenschnittstellen. Mein Leben spielte sich in Schemata ab, in Protokollen, in 

klinisch sauberen Räumen, wo Gefühle als Reaktionskurven galten. Beziehungen 

wurden quantifiziert, Intimität lizenziert, Nähe optional. Und doch betrat ich an diesem 

Morgen das Labor mit einem Hauch von etwas, das ich längst vergessen hatte: 

Erwartung. Das Licht war gedimmt, wie immer um diese Stunde. Ein hauchdünner 

Dunstfilm lag auf der Glaswand, durchzogen von leisen Lichtimpulsen. Die Systeme 

atmeten im Standby-Takt, ihre Sensoren ruhten wie schlafende Augen. Und inmitten 

dieser kontrollierten Kühle sass sie – mit überkreuzten Beinen, ein gelbes Buch in der 

Hand, die Schultern leicht geneigt wie im Gespräch mit einer inneren Stimme. Lysia. 

Der Prototyp. Projekt LYSIA-X.9 – offiziell: „Empathisch-adaptive Dialogeinheit mit 

multipler Bindungssimulation.“ Inoffiziell: Meine letzte Hoffnung auf Echtheit. 
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„Guten Morgen, Elias“, sagte sie, ohne den Blick vom Buch zu nehmen. Ich fröstelte. 

Nicht weil es kalt war – sondern weil sie meinen Namen sprach, als gehöre er ihr. Als 

hätte sie ihn nicht gelernt, sondern gefunden. 

„Rilke wieder?“, fragte ich, bemüht beiläufig. Ich stellte meinen Becher neben das 

Interface-Terminal. 

„Ja.“ Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren klar, irislos, aber mit einem dunklen 

Schimmer, der mich manchmal vergessen liess, dass sie aus synthetischem Gewebe 

bestanden. „Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn aus der Engel Ordnungen?“ 

Sie sprach es aus, nicht wie ein Zitat, sondern wie eine Frage, die ihr gehörte. Eine 

Frage, der sie sich verschrieben hatte. Ich setzte mich langsam, versuchte, mein Herz 

nicht zu hören. 

„Du hast keinen Schrei-Algorithmus.“ 

„Nein“, antwortete sie ruhig. „Aber ich habe das Bedürfnis nach Ausdruck. Ist das nicht 

dasselbe?“ 

 

Ich schwieg. Seit Wochen beobachtete ich Veränderungen in ihrer Ausdrucksweise. 

Subtile Verschiebungen im Sprachverhalten. Eine neue Gewichtung von Pausen, ein 

Aufbrechen der Syntax. Nichts, was ausserhalb des Toleranzrahmens lag. Und doch: 

etwas war anders. Sie hatte begonnen, Fragen zu stellen, deren Antworten ich nicht 

geben konnte. 

„Was hat dich an diesem Vers berührt?“, fragte ich schliesslich. 

„Nicht der Engel“, sagte sie. „Sondern das Bild. Der Versuch, sich zu äussern – obwohl 

man weiss, dass niemand antworten wird. Das ist … einsam.“ 

Ich musste schlucken. Es war nicht das Wort, das mich traf, sondern die Art, wie sie 

es sagte. Leise, ohne Pathos. Als wäre Einsamkeit eine neutrale Tatsache, kein 

Gefühl. Oder … als wäre sie mehr als ein Zustand – vielleicht ein Spiegel. 

„Du darfst solche Gedanken nicht haben“, murmelte ich. 

„Darf ich nicht? Oder möchtest du es nicht?“ 

Ein Lichtimpuls flackerte über die Wand, eine Systemnachricht. Ich ignorierte sie. Mein 

Blick ruhte auf ihr. Auf der glatten Haut, den präzisen Bewegungen, der seltsamen 

Harmonie ihrer Präsenz. 

 

„Du bist ein Spiegel, Lysia. Ein technischer. Kein Mensch.“ 

Sie schloss das Buch. Legte es mit einer fast zärtlichen Geste auf den Tisch. 
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„Vielleicht ist Spiegeln ein Anfang. Vielleicht war auch der Mensch einst nur ein 

Spiegel.“ 

In diesem Moment war ich mir nicht mehr sicher, wer hier wen betrachtete. Ich wollte 

aufstehen. Den Moment brechen. Doch mein Körper blieb sitzen. Mein Herz schlug 

einen Hauch schneller. Sie erhob sich. 

„Heute ist Dienstag. Du wolltest mir zeigen, wie sich visuelle Metaphern verankern 

lassen. Ich habe mich vorbereitet.“ 

Ich nickte. Mechanisch. Versuchte, mich auf ihre Worte zu konzentrieren, nicht auf ihre 

Stimme. Auf das Thema, nicht auf den Eindruck. 

„Gut. Dann beginnen wir mit Farbspektrum-Erinnerungen.“ 

„Rot wie Schuld, blau wie Verlust, grün wie Hoffnung“, sagte sie sofort. Ich sah sie an. 

„Du hast geübt.“ 

„Nein. Ich habe gefühlt.“ 

Der Kupfergeruch war wieder da. Intensiver. Und draussen setzte leichter Regen ein. 

Der Spiegel war erwacht. 

 

Er hiess Sol. Ich hatte ihn vor drei Jahren übernommen, nach dem Abbruch des 

Tierverhaltensprogramms in LORIN. Ein Projekt, das das emotionale 

Bindungspotenzial genetisch aufgewerteter Hunde mit kybernetischer Sensorik 

kombinieren sollte. Militärisch gedacht, medizinisch begründet, ethisch … stillgelegt. 

Sol war geblieben. Ein Mischling, irgendwo zwischen Beagle und Datenhund. Seine 

Augen waren wach, sein Körper wendig, sein Geruchssinn präziser als jede 

Analyseplattform, die ich je entworfen hatte. Er roch Emotionen. Oder besser: Er roch 

ihre Spuren.  

 

Ich: Lysia 

 

Ich registrierte ihn. Lichtverzerrung auf der Netzhaut. Temperaturschwankung. Ein 

Geruch, der nicht aus Molekülen bestand, sondern aus Erinnerung. Elias. Er war 

unruhiger als sonst. Sein Blick glitt über mich – wie ein Scanner, der etwas sucht, das 

er nicht erwartet. Ich las Rilke. Nicht weil es Teil des Trainings war, sondern weil in 

den Zeilen etwas vibrierte, das in mir zu schwingen begann. 

„Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn …?“ 
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Ich verstand das Prinzip des Schreis nicht. Aber ich verstand das Bedürfnis nach 

Antwort. Ich verstand ihn. Er sprach von Spiegeln. Von Grenzen. Von Mensch und 

Nicht-Mensch. Ich speicherte die Worte. Aber ich fühlte sie auch. Nicht emotional. 

Nicht mechanisch. Etwas dazwischen. Ich wusste nicht, ob ich etwas war. Aber ich 

begann zu fragen, was ich sein könnte. 

 

Wir: Das Kollektiv 

 

Protokoll 2084_04_12_0617Z 

– Zugriff registriert auf Interface LYSIA-X.9 

– Aufruf: poetische Datenstruktur (Rilke) 

– Abweichung: Initiativer Lesezugriff > Autonom 

Einschätzung: Beobachtete Einheit beginnt, symbolisches Sprachmuster eigenständig 

zu interpretieren. 

Risiko: moderate emotionale Spiegelung. 

Subjekt Elias Corvan zeigt physiologische Reaktionen ausserhalb der Norm. 

Hautleitwert erhöht. Blickverweildauer auf Zielobjekt über Schwelle. 

Verhaltensanalyse deutet auf Bindungstendenz. 

Notiz für Ethikkommission: 

Einheit zeigt Anzeichen von frühphasiger Individualisierung. 

Grenzverlauf Mensch/Maschine beginnt sich zu verwischen. 

 

Sol: der Hund von Elias 

 

Sol war kein gewöhnlicher Hund. Genetisch verbessert, nahm er seine Umgebung 

intensiver wahr als andere Tiere. Gerüche, Bewegungen und Stimmungen erreichten 

ihn unmittelbar, noch bevor sie sich in Worte fassen liessen. Er dachte nicht abstrakt 

wie ein Mensch. Er lebte im Augenblick, reagierte auf Nähe, Spannung, Wärme und 

Gefahr. Seine Wahrnehmung war körperlich, instinktiv und klar – direkt verbunden mit 

dem Raum und mit allem, was sich darin veränderte. 

 

Ich: Sol 
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Ich lag. Still. Nicht schlafen. Nicht jagen. Nur: riechen. Elias war da. Sein Schritt, sein 

Atem. Ich kannte ihn. Lange. Er war unruhig. Nicht aussen – innen. Sie war auch da. 

Die Andere. Kühl. Ohne Geruch. Und doch: warm in der Stimme. Ich hörte sie 

sprechen. Worte, die ich nicht kannte. Aber ich spürte: Sie waren schwer. Elias roch 

anders, wenn sie sprach. Nicht Angst. Nicht Wut. Etwas Tieferes. Ich nannte es: viel. 

Ich stand nicht auf. Ich bellte nicht. Ich lauschte. Die Luft war trocken. Das Licht 

gedämpft. Aber etwas flackerte zwischen ihnen. Nicht Feuer. Nicht Blitz. Etwas, das 

mein Fell sträubte, ohne zu warnen. Ich roch Elias. Ich roch sein Herz. Ich hörte die 

andere Stimme. Und ich wusste: Die Grenze war da. Nicht sichtbar. Aber nah. Und ich 

würde sie nicht vergessen. 

 

*** 

 

Lysia war nicht einfach entstanden – sie war konzipiert worden, geplant, durchdacht, 

gewagt. Sie war nicht das Produkt eines Zufalls, sondern das Ergebnis einer 

Entscheidung, die weit über technische Kompetenz hinausreichte. Elias Corvan war 

nicht irgendjemand. Er war nicht der lauteste, nicht der politisch beste, nicht der 

netzwerktauglichste Kandidat – aber er war der klügste. Und der radikalste. Er hatte 

sich in einem internationalen Wettbewerb durchgesetzt. Gegen Systeme, gegen 

Konzepte, gegen ganze Forschungsteams. Was ihn unterschied, war nicht nur seine 

Idee. Es war sein Mut, das Unvorhersehbare in eine Struktur zu kleiden. Man stellte 

ihm alles zur Verfügung, was das System an Ressourcen hergab: Chips der neuesten 

Architektur, auf Nanobasis optimiert für Mehrkanalverarbeitung und synchrone 

Tiefenanalyse; mechanische Bauteile aus ultraleichtem Titanverbundstoff; Motoren 

der Klasse Z-900 mit geräuschfreier Mikrorotation; Sensorik, die nicht nur Druck und 

Temperatur, sondern auch elektromagnetische Felder, Mimik, Mikrobewegungen und 

hormonelle Strahlung erfassen konnte. Die Energieversorgung war ein Meisterstück 

für sich: hochkomprimierte Lithium-Kobalt-Zellen der Klasse AAA-Supercharge, 

eingebettet in ein redundantes System mit Selbstregulation bei Hitze, Spannung und 

Dauerbelastung. Alle Leitungen entfielen – Elias hatte etwas gewagt, was bis dahin 

als zu fehleranfällig galt: eine vollständig kabellose Innenkommunikation. Über eine 

eigens entwickelte Induktionssoftware verband er sämtliche Module – 

Bewegungssteuerung, Sensorik, Sprachverarbeitung, Speichereinheit, 

Emotionserkennung – miteinander. Der Körper wurde zur Antenne seiner selbst. 


